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Meiner lieben Mutter 

gewidmet. 



Orographische Skizze. 



Der grosse Thalkessel im Norden des Riesengebirges, 
dessen ebener, nur stellenweise von verhältnissmässig nicht' 
sehr hohen Hügelreihen unterbrochener Boden so auffällig 
mit der hohen Umrandung, besonders mit dem steil empor- 
strebenden Riesenkamm contrastirt, darf wohl als das Hirsch- 
berger Thal im weiteren Sinne nach seinem Hauptort be- 
zeichnet werden, wenn auch derselbe keineswegs in der 
Mitte des Kessels liegt und sogar selbst einem wohl 
begrenzten Theile desselben angehört Dieser letztere wäre 
dann als Hirschberger Thal im engeren Sinne zu bezeichnen/ 

Die ganze Mäche des Hirschberger Thaies ist etwa 
2 qmeilen gross, der sie umschliessende Gebirgsring wird 
von dem Riesengebirge und seinen Ausläufern im S. (genauer 
im SSW.) und im 0., von den Ausläufern des Isergebirges 
im NW., endlich von der südlichen Abdachung des als 
Bober-Katzbach^Gebirges bezeichneten Berglandes im N. 
gebildet. Will man durch eine genauer bestimmte Linie 
die Umrandung bezeichnen, so würde es diejenige sein, 
welche folgende Ortschaften berührt: Neu-Grunau, Ober- 
Grunau, Nieder-ßerbisdorf, Seifersdorf, Eichberg, Boberstein, 
Fischbach, Lomnitz, Schmiedeberg, Arnsdörf, Seydorf, Giers- 
dorf, Hermsdorf unterm Kynast, Wernersdorf, Voigtsdorf, 
Gotschdorf, Hirschberg, Neu-Grunau. 

Schott ky, Das Hirschberger Thal. 1 



Zu der angegebenen Grenzführung ist zweierlei zu be- 
merken. Erstens könnte die Hinzuziehung des Maywaldauer 
Thaies ungerechtfertigt scheinen, weil es, orographisch be- 
itrachtet, nur an zwei Stellen durch enge Zugänge mit dem 
Hauptthale in Verbindung steht; ein Blick auf die geolo- 
gische Karte aber zeigt sofort, dass es nicht abgetrennt 
werden darf, wie sich das auch weiterhin bei der Besprechung 
des Thaies ergeben wird. (Uebrigens hat schon Eisner in 
seiner Synopsis Florae Cervimontanae 1839 das Maywaldauer 
Thal als einen Theil des Hirschberger Thaies betrachtet 1 ). 
— Zweitens ist die Fixirung der Ostgrenze nicht ganz 
zweifellos. Der Gebirgsbildung nach muss die Grenze noch 
weiter östlich gelegt werden, als obige Linie angiebt, da 
die Fortsetzung des Riesenkammes, der in nördlicher Rich- 
tung streichende Landeshuter Kamm, bei Kupferberg und 
Jannowitz den Bober erreicht. Dort bildet er dann mit dem 
gegenüber befindlichen Bleiberg die Enge, durch welche der 
Bober in das Hirschberger Thal eintritt. Allein es lagert 
sich hier vor den Gebirgszug ein Hügelland, das abgesehen 
vom Fischbacher Thal so wenig von grösseren Thalflächen 
unterbrochen ist, dass es angemessen scheint, die Grenze 
wie oben angegeben zu ziehen. Thatsächlich hört ja doch 
der Thalgrund am Fuss dieses Hügellandes auf. Für die 
Betrachtung der Entstehung des Thaies, wovon weiterhin 
kurz die Bede sein wird, bleibt freilich der Landeshuter 
Kamm als Grenze bestehen. 

Das Hirschberger Thal im weiteren Sinne bildet also, 
wenn man die Abzweigungen des Maywaldauer und Fisch- 
bacher Thaies gewissermassen als äussere Anhängsel be- 
lachtet, ein Dreieck mit etwas abgestumpfter Spitze: 
seine Basis im S. ist die Linie Schmiedeberg— Petersdorf, 
seine Seiten werdeu durch die Orte Schmiedeberg und 



l ) Nees von Esenbeck, Zur Flora Warmbrunns, in: Wendt, Thermen 
Warrabrunns 1840, Seite 41. 



Nieder-Berbisdorf einerseits und Petersdorf and Grünau 
andererseits bestimmt, und die Abstumpfung der Spitze ist 
die kurze Strecke Grünau — Nieder-Berbisdorf. 

Dies Gebiet ist jedoch nicht eine einzige Ebene; viel- 
mehr ziehen mehrere Hfigelreihen hindurch, welche eine 
sehr deutliche Gliederung bewirken. Die wichtigste der- 
selben ist diejenige, welche, zwischen Seydorf und Arnsdorf 
beginnend, nach N. zieht und in zwei Armen nach Herisch- 
dorf und Cunnersdorf divergirt. Nach dem ungefähr in der 
Mitte, dort wo sich der Zug theilt, gelegenen Stonsdorf, 
kann man das Ganze als Stonsdorfer Hügelland bezeichnen. 
Eine andere solche Hfigelreihe zieht sich zwischen Hirsch- 
berg und Lomnitz hin, ihr gehört der Cayalier-Berg bei 
Hirschberg an. 

Auch der Ostrand ist, genau genommen, eine solche 
Hfigelreihe; es ist der Hohen wiese— Buchwald— Lomnitzer 
Bergzug 1 ). In seinem grösseren Theile aber ist er innig 
mit dem Hügelvorland des Landeshuter Kammes verknüpft, 
nur im N. fallt er beiderseitig zur Thalebene ab, einerseits 
nämlich nach Fischbach, andererseits nach Lomnitz. 

Durch diese Höhenzüge werden wie gesagt, deutlich 
begrenzte Abtheilungen geschaffen; und zwar sind das 
folgende: 

1) Das Warmbrunner Thal, westlich vom Stonsdorfer 
Hügellande; auch im N. wird es gut abgeschlossen durch 
das Herantreten der Ausläufer des Tserkammes an die Berge 
im Thalinnern (Cavalier-Berg), es wird entwässert vom 
Zacken und seinen Zuflüssen. 

2) Das Schmiedeberg-Erdmannsdorfer Thal, öst- 
lich yom Stonsdorfer Hügellande; gleich dem vorigen im 
südlichen Theil von ansehnlicher Breite, verengt es sich 
nach N. bedeutend durch das Herantreten der östlichen 
Bergreihe (Hohenwiese— -Buchwald— Lomnitzer Bergzug) im 



*) Eisenmänger, Kreis Hirschberg. 

1* 



Ameisenberg an das Stonsdorfer Hügelland. Wiewohl dann 
die Berge östlich und westlich wieder zurücktreten, wird 
es doch durch die von N. her sich keilartig einschiebende 
Berggruppe <fc8 Finkenberges bis anf zwei Lücken ge- 
schlossen. Von diesen gewährt die eine dem Hauptflusse 
des Thaies, der Lomnitz, und ihrem Nebenfluss, der Eglitz, 
Durchlass; die andere fuhrt über eine niedrige Wasser- 
scheide nach dem Schwarzbacher Seitenthale des Zacken. 

3) Das Hirschberger Thal im engeren Sinne, 
nördlich von dem Hirschberg — Lomnitzer Hügelzuge; es 
umfasst die tiefliegende Ebene des Boberlaufs und die 
etwas höheren Terrassen nördlich und südlich davon. In 
seiner 80. -Ecke tritt der Bober durch das breite Eich- 
berger Thal zwischen dem Molkenberge und den Bergen 
nördlich von Lomnitz ein; im NO. schafft sich das May- 
waldauer Wasser in einem engen Thale, in welchem der 
oberste Theil von Hartau liegt, Einlass, noch nördlicher 
besteht eine zweite Verbindung mit dem Maywaldauer Thale, 
indem die Nieder-Berbisdorfer Ebene nördlich vom Popel- 
berg in jene übergeht; im SW. bildet der Zacken die Ver- 
bindung mit dem Warmbmnner Thale und im NW. endlich 
öffnet sich das weite Thal von Neu-Grunau nach Boberröhrs« 
dorf hin, merkwürdigerweise nur von einem kleinen Bach 
durchflössen, stellenweise auch verschilfte, austrocknende 
Teiche aufweisend. Der Bober aber bricht sich durch den 
Gneissrücken durch, der, ein Ausläufer der vom Isergebirge 
herkommenden Bergreihe, sich vom Helikon nach NO. in 
das Neu-Grunauer Thal einsenkt. Dieses Durchbruchsthal 
wird der Sattler genannt, die Stelle, wo er unterhalb des 
Thurmsteins zu einer besonders scharfen Biegung genöthigt 
ist, heisst „Weltende". 

Als 4) und 5) Theil des Hirschberger Kessels bleiben 
noch das Fischbacher und Maywaldauer Thal, beide 
ausserhalb des oben angegebenen Dreiecks. Ersteres stellt 
sich als eine südliche Ausbuchtung des Boberhauptthales 



von Schildau aus dar, in das östliche Hügelvorland, im Be- 
sonderen zwischen die Falkenberge und den nördlichen Theil 
des Hohenwiese— Lomnitzer Bergzuges eingelassen. Das 
Maywaldauer Thal zieht sich am nördlichen Saum jenes 
Hügellandes hin, welches hier den Bober überschreitet und 
auch noch auf dessen rechter Seite ansehnlich entwickelt 
ist; im Norden des Thaies erheben sich die Thonschiefer- 
berge des Bober— Katzbach-Gebirges. 

Höhenverhältnisse« Eine genaue Kenntniss von 
den Höhenverhältnissen des Gebietes war zur Zeit der Ab- 
fassung vorliegender Arbeit noch nicht in völlig sicherer 
Weise zu erlangen. Die vorhandenen barometrischen 
Messungen gewährten ein nur lückenhaftes und um so 
weniger zuverlässiges Bild, als sie aus sehr verschiedener 
Zeit und von verschiedenen Beobachtern stammend eigent- 
lich nicht vergleichbare Werthe waren, die aber für die 
TJebersichtsdarstellung doch auf eine Stufe gestellt werden 
mnssten. 1 ) Unter diesen Umständen erschienen zur Ergän- 
zung des Zifferamaterials neue Messungen nöthig. Dieselben 
'wurden in ziemlicher Anzahl und zwar zum Theil mit 
einem Goldschmidt'schen Anerold Nr. 2064, zum Theil mit 
einem ebensolchen Nr. 1295, in einigen Fällen auch mit 
einem Fortinschen Quecksilberbarometer vorgenommen. Die 
nöthigen correspondirenden Beobachtungen hatte Herr 
Director Krieg in der meteorologischen Station zu Eich- 
berg am Bober die Güte vorzunehmen. Auf diese Weise 
wurden etwa 150 Punkte bestimmt. Nach Abschluss der 
Arbeit aber erfuhr ich, dass die Landesaufnahme die betref- 
fenden Gebiete bereits erledigt habe, und so wandte ich 
mich nach Berlin, um die Erlaubniss zur Benützung der 
neuen Ergebnisse zu erlangen. Der Chef der Landes- 



*) Die Literaturangaben, betreffend die älteren Höhenmessungen, 
siehe bei J. Roth, Erläuterungen etc., pag. V; dazu kommt: Koristka, 
Biesen- und Isergebirge, Prag 1877. 
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aufnähme, Herr Generalmajor Regely, hatte die Gftte, mir 
selbe bereitwilligst zu gewähren, wofür ich ihm zu grossem 
Dank verpflichtet bin, und so bin ich in der angenehmen 
Lage, folgende Darstellung auf ein besseres Fundament zu 
stellen, als es mir sonst möglich gewesen wäre, und auch 
eine Uebersichtskarte mit Niveaucurven beizugeben. 

I. Thalflächen. 

Die Haupttiefenlinie des ganzen Thalkessels ist der 
Lauf des Bober. Der Uferrand desselben liegt am Domi- 
nium von Rohrlach in 364.1 m Seehöhe, in Mittelboberstein 
in 354 m, am Eingang des Sattlers in 322.5 m [mittlerer 
Wasserstand unter der Eisenbahnbrücke dort nach dem 
Nivellement: 322.0 m]. Boberstein als Eintrittspunkt des 
Bober in den Kessel genommen, so beträgt die Neigung 
des Bodens (nicht das Gefälle des sich vielfach krümmen- 
den Flusses) 41.6 m auf 8800 m oder 1 m auf 250 m. 

Von dieser Tiefenlinie hebt sich der Boden langsam 
nach Süden zu, nach Norden geht die Terrasse schnell in 
die Bergabhänge über. Der Südrand zeigt, gleichfalls von 
0. nach W., folgende Höhenabnahme: 

Schmiedeberg, Strasse zwischen Ruhberg u. Birkberg 428.1 m 

Arnsdorf, Basis der kath. Kirche 434.2 „ 

Seydorf, Basis der Kirchen 382.4 und ... . 384.2 „ 
Strasse nach Nieder -Giersdorf, Brücke über das 

Rothe Wasser 364.2 „ 

Giersdorf; Kirche 353.7 n 

Strasse bei Kynwasser 354.5 n 

Hermsdorf, Weg unmittelbar nördlich vom Gut . 364.5 „ 

Der östliche Theil des Südrandes ist also bedeutend 
höher als der westliche, was noch schärfer hervortreten 
würde, wenn man die Grenze zwischen Bergabhang und 
Ebene immer deutlich bestimmen und nach ihrer Höhe an* 



geben könnte. Die 50—60 m betragende Höhendifferenz 
vertheilt sieb aber nicht in allmählicher Neigung auf die 
ganze Linie, sondern ist ganz und gar dem Schmiedeberg — 
Erdmannsdorfer Thal zuzuweisen. - Dieses steigt also be- 
deutend höher an als das Warmbrunner Thal. 

Was die einzelnen Thalflächen betrifft, so ist Folgende» 
hervorzuheben : 

Die Neigung des Schmiedeberg — Erdmannsdorfer Thaies- 
ist eine ziemlich gleichmässige vom Boberthal bis nach 
Arnsdorf und Nieder-Schmiedeberg hin, deren Betrag aua 
folgenden Ziffern erhellt: 

Mündung der Lomnitz in den Bober . . . ca. 345 m 1 ) 

Kreuzpunkt der Strassen am Bahnhof Zillerthal . 390.6 m 

Arnsdorf, Basis der kath. Kirche 434.1 „ 

Strasse zwischen Ruhberg und Birkberg in Nieder- 
Schmiedeberg 428.1 n 

Im untersten Theil ist also die Neigung des Thaies 
1 : 99, im oberen 1 : 97, resp. 1 : 120. 

Weit sanfter ist die Neigung des Warmbrunner Thaies. 

Der Boberrand unterhalb Hirschberg liegt in . . 322.5 m 
die Kirche von Giersdorf . ; . . . . . . . 353.7 „ 

Das ist eine Höhendifferenz von 31.2 m auf 9 km oder 
von 1 m auf 288 m. Ferner: 

t)ie Nepomukbrficke in Hirschberg liegt in ca. . 328 m 
Die Kunststrasse am östl. Ende von Petersdorf in 377.7 „ 

Das ergiebt 49.7 auf 11.2 km oder 1 : 225. 

Die Geringfügigkeit der Niveaudifferenzen im Thale 
ergiebt sich auch aus folgenden Ziffern: 
Cunnersdorfer Ziegeleien 340.5, 342.6 und . . . 345.8 m 
Herischdorf, Klose' s Ziegelei 352.5 „ 



*) Die genaue Ziffer war nicht zu ersehen. Das Nivellement der 
Gebirgsbahn giebt für den Wasserspiegel dort 341.3 m. 
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Voigtsdorf, unteres Ende ca. 350 m 

Warmbrunn, Eintritt der Voigtsdorfer Chaussee . 344.4 „ 

Hermsdorf, Kirstein's Ziegelei 351.1 „ 

Giersdorf, Kirche . 383.7 „ 

Das Hirschberger Thal im engeren Sinne verdankt 
seine Oberflächengestaltung, der Thätigkeit des Bober. 
Zwei Höhenlagen sind zu unterscheiden: die eine ist die- 
jenige der Alluvialebene, welche durch folgende Ziffern 
charakterisirt ist: 

Ober-Straupitz, Wiese am Bober . . 335.7 m (Seh.) f ) 
Ndr.-Straupitz, nahe dem Eisenbahn- 

viaduet ca. 331 „ 

Nepomukbrücke ca. 328 „ (329.5 Seh.) 

Weg zwischen „Sechsstädte" 2 ) u. dem 

Bahnviaduct am Sattler . . 336.1 „ (Seh.) 

Die andere Höhenlage ist diejenige der Terrassen zu 

beiden Seiten der alluvialen Boberebene; hierher gehören: 

Hirschberg, Bahnhof 3 ) 342.4 m (Niv.) 4 ) 

Hartau, kleine Kiesgrube 351.4 „ (Seh.) 

Eichberg, Terrasse unmittelbar über dem 

Bahndamm, sogen. „Schwalbenrand" 355 „ 

Terrassenrand in Ober-Straupitz . . . 350.3 „ (Seh.) 

„ „ Mittel-Straupitz . . . 343.3 „ (Seh.) 

Das Fischbacher Thal bildet, wie erwähnt eine kleine 
Ebene am Fuss der Falkenberge, die nach Süden sich all- 
mählich erhöhend in das hügelige Vorland des Landeshuter 



1 ) Für einige Punkte, die sich nicht genau aus dem Messtischblatt 
ermitteln Hessen, für die ich aber ziemlich zuverlässige Ziffern baro- 
metrisch berechnet habe, habe ich letztere angeführt und durch (Seh.) 
bezeichnet. 

2 ) Vorstadt von Hirschberg auf Grünau zu. 

3 ) Obere Rundung des Bolzens im Nivellements - Pfeiler dicht 
nördlich desselben an der Strasse nach Hartau: 311.5 über Normal Null. 

4 ) Nivellement der schlesischen Gebirgsbahn. 
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Kammes fibergeht; im Durchschnitt dürfte es etwa 375 m 

hoch sein. 

Kiesgrube nahe am Schloss . . . ca. 375 m 

Boden derselben 373.6 „ (Seh.) 

Schloss . 372.3 „ 

Das Maywaldauer Thal endlich erhebt sich rasch zu 
ziemlich bedeutender Höhe über das Niveau des Bober- 
thales : 

Letztes Haus von Ober-Hartau .... 341.1 m (Seh.) 

Maywaldau, westliche Zgl ca. 363 „ 

Nivellementsbolzen im östlichen Theil des 

Dorfes 361.5 „ 

Seiffersdorf, unteres Ende 396 „ 

„ oberes Ende 523 „ 

H. Bergzüge im Innern und Randgebirge. 

Die Höhe der Bergzüge im Innern hält sich meist unter 
500 m. Im Stonsdorfer Hügelland sind an bedeutenderen 
Erhebungen zu nennen: 

Stangenbörg . , 505.5 m 

Stephansberg , . . 439 „ 

Prudelberg 483.7 ., 

Scholzenberg ,• 434 „ 

Weyrichsberg ca. 360 „ 

Nördlich von Lomnitz erhebt sich der FiBken- 

berg zu 435.2 „ 

bei Hirschberg der Cavalierberg zu 412 „ 

In den Abruzzen finden sich Höhen von 426.2 m, 
450.8 m etc. Unter den Randgebirgen zieht naturgemäss 
vor allem der Kamm des Riesengebirges die Aufmerksam- 
keit auf sich; die Kammhöhe liegt nach Koristka 1 ) in der 



*) Vgl. Koristka, Riesen- und Isergebirge, pag. 27. 
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Höbe von im Mittel 1200 m ; da sie nur 8 — 9. km. vom 
Südrande des Kessels demselben parallel läuft, so kann 
man leicht die Steilheit dieser Gebirgsseite and ihren 
scharfen Contrast mit dem Thalgrunde ermessen. 

Allerdings ist dieser Absturz kein gleichmässiger, son- 
dern in zwei Theile getheilt, zwischen denen sich eine Ein- 
senkung befindet. Der erste Theil des Absturzes ist der 
des Riesenkammes selbst, der zweite der des vorgelagerten, 
niedrigen Parallelrückens, hinter dem eben jene Einsenkung 
liegt. Der Fuss des letzteren bildet den eigentlichen Thal- 
rand. Diesem Zuge gehört z. B. der Kynast an. 

Der Zog, welcher als Ausläufer des Iserkammes im 
NNW. die Grenze des Thaies bildet, senkt sich von ca. 
700 m bis ca. 400 m herab. 

Nebelberg 702.1 m 

Schwarzer Berg 535.0 „ 

Buchhübel, N. von Voigtsdorf . 485.1 „ 

Popelberg 490.6 „ 

Ottilienberg 502.7 „ 

Schwedenberg bei Hirschberg . 424.9 

Hausberg ca. 355 „ 

[Platz vor der Restauration . 366.5 „ (Seh.)] 

Der Landeshuter Kamm im Westen senkt sich von 
über 900 m bis über 600 m herab und fällt dann ins Bober- 
thal; das hügelige Vorland hält sich in derselben Höhe wie 
d,ie Berge im Thalin nern: 

Friesensteine, Oberfläche des höchsten derselben 945.1 m 

Scharlachberg 871.2 „ 

Ochsenkopf . . . 877.6 „ 

Palkenberg 649.6 „ 

Ameisenberg bei Erdmannsdorf 500.8 „ 



Allgemeine geologische Bemerkungen. 



Die Entstehung des im Vorstehenden in seinen allge- 
meinen orographischen Zügen beschriebenen Granititkessels 
gehört einer, geologisch gesprochen, sehr jungen Zeit an. 
Der Erste, der das erkannte, war Beyrich, während 1802 
Leopold von Buch 1 ) noch der Ansicht war, dass die Fluth 
eines Meeres schon in sehr entlegener Zeit den Fuss des 
Biesengebirges unmittelbar berührt habe. 1831 sprach von 
Carnall 2 ) die Vermuthung aus, dass die beiden Vertiefungen 
nördlich des Biesengebirges — darunter ist doch wohl das 
Warmbrunner und das Schmiedeberger Becken zu verstehen 
— gleichzeitig mit der Sfldglätzer Spalte und dem Oder- 
hauptthal in Oberschlesien durch die erste in einer Beihe 
von Senkungen erzeugt worden sei, welche auf die Hebung 
des Urgebirges folgten. Beyrich 3 ) aber war 1855 geneigt, 
den Einsturz des Granites, welchem der Hirschberger Kessel 
seine Enstehung verdanke, gleichzeitig mit der Dislocation 
der unweit nördlich befindlichen Kreideschichten anzusetzen, 
und Kunth 4 ) schloss aus dem Fehlen aller Sedimente bis 
zum Ende der Tertiärzeit nicht ohne Sicherheit, dass der 
Kessel bis dahin nicht vorhanden war, während das Auf- 
treten des Diluviums in demselben deutlich seine Existenz 
zur Zeit des Diluviums beweise. 



*) L. v. Buch, Geogn. Beobacht. auf Reisen, Berlin 1809. 1, p. 93. 

2 ) v. Carnall, Geogn. Vergleichung zw. dem Niederschles. und 
Oberschles. Gebirge; Karstens Archiv f. Min. IV, 303—361. 

a ) Beyrich, Ueber d. Lagerung der Kreideform, im schles. Gebirge, 
Abhandl. d. k. Akad. d. W. zu Berlin, XXVI, 1855. Auch: Roth, 
Erläut p. 392. 

') Kunth, Ueber die Kreidemulde bei Lahn, in der Zeitschr. d. 
geol. Ges. XV, p. 741. Ebenfalls bei Roth, ErL, p. 392. 
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Noch neuerdings hat sich Ed. Suess 1 ) diese Ansicht zu 
eigen gemacht, indem er Folgendes ausfährt: „Die Granitit- 
masse der Schneekoppe und des Isergebirges nimmt im 
Riesengebirge eine ähnliche Stelle ein wie die sogenannten 
Centralmassive der Alpen. Ersteigt man von Böhmen her 
die Höhe des Gebirges, so kreuzt man einen an seinen 
Schichtenköpfen recht deutlich abgegrenzten Mantel von 
Schiefer und Gneiss. Dann überschreitet man den Granitit 
und gelangt plötzlich an die Bänder des steil zur Tiefe ge- 
senkten Kessels von Hirschberg. Gänge von Porphyr durch- 
setzen quer auf das Streichen die Masse der Schneekoppe, 
auch sie sind an den Rändern des Kessels abgebrochen, und 
in der Tiefe erkennt man ihre abgesunkenen Fortsetzungen 
Von allen Beobachtern ist der Hirschberger Kessel als ein 
Einbruch aufgefasst worden. Beyrich hat das verhältniss- 
mässig junge Alter desselben nachgewiesen." 

Wir haben also im Hirschberger Kessel mit allerhöchster 
Wahrscheinlichkeit ein Einbruchsthal vor uns, an dessen 
Stelle bis gegen das Ende der Tertiärzeit der Abfall des 
Riesengebirges so gleichmässig nach Norden verlief, wie 
man es heut noch weiter westlich beim Abfall des Iser- 
gebirges sehen kann. 

Keine andern sedimentären Bildungen sind es als allu- 
viale und diluviale, welche dem Urgebirge auflagernd die 
Vertiefungen erfüllen, und ihnen verdankt das Thal die so 
ausserordentlich ebene Gestaltung seiner Oberfläche, deren 
Anstieg nach dem Gebirge zu an vielen Stellen so unmerklich 
ist, dass das Auge wie über eine ungeheuere Tischplatte 
ungehindert darüber hinsöhweift. 

So stellen sich die Gegend östlich von Hirschberg, die 
Umgebung von Warmbrunn, und in geringerem Grade das 
Lomnitzthal von Erdmannsdorf bis Schmiedeberg als weite, 



*) Ed. Suess, Das Antlitz der Erde, Prag 1884, p. 175. 
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wiesenbedeckte Ebenen dar, durchflössen von Wasseradern, 
deren geringes Gefälle in starkem Gegensatz zu dem rasch 
zn Thal eilenden Oberläufe steht. 



Das Diluvium des Hirschberger Thaies. 



Höhengrenze und Südgrenze der nordischen 
Ablagerungen. Gliederung. 

Dass die Accumulate, welche den Boden des Thaies 
zusammensetzen, nicht den einheimischen Gebirgen allein 
entstammen, war nach den Resultaten, welche die Diluvial- 
forschung in anderen Gegenden der deutschen Gebirge 
förderte, a priori anzunehmen, doch war es bisher hier nur 
selten und beiläufig constatirt worden. Ueberhaupt war bis 
vor weniger als einem Jahrzehnt die Kette der diesbezüg- 
lichen Untersuchungen in dem südlichen Gebirgsrand der 
von üordischem Diluvium bedeckten Ebene Norddeutschlands 
noch sehr lückenhaft. 

Die älteren Forscher befassten sich mit dem „auf* 
geschwemmten Gebirge" (Leop. von Buch) nur wenig, und, 
wenn sie es thaten, so zogen sie meist die Ablagerungen 
der Kbäne in Betracht und beobachteten höchstens, bis zu 
welcher Höhe dieselben am Gebirgsrand emporstiegen. 

So bemerkte v. Carnall 1 ) 1832 beiläufig, dass die nor- 
dische Fluth, welche in Oberschlesien nicht über 1000' 
gereicht habe, auch in Niederschlesien nicht viel höher ge- 
gangen sei. Daher finde man auch nordische Ablagerungen fast 
nur in der Gegend von Altwasser, Waldenburg, Weissstein etc., 



l ) 1. c. 
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und zwar scheine der nordische Strom dtrch die Locke von 
Frabnrg hereingekommen zn aein. 

1838 bearbeitete v. Deeben 1 ) die Sedimente am Xord- 
foss des Biesengebirges; hier fiel ihm auf, dass das dilu- 
viale Geröll am Frobsthayner Spitzberg bis zur Hohe von 
1284' (417.0 m) reiche, der Hirschberger Kessel aber er- 
scheint auf seiner Karte ohne Angabe des Diluviums. 1841 
beschrieb Bockßch 2 ) die Geschiebe» and Sandablageningeu 
zwischen Waidenburg und Freiburg und war erstaunt, nor- 
disches Material hier bis 1400 ' = 439.6 m, ja an einer 
Stelle sogar bis 1446 ' = 454.0 m zu finden. Er kam 
naturgemäss auf die Vennnthung, dass eine Senkung unter 
das Meeresniveau daran schuld gewesen sei, 30 Jahre später 
kam Toreil hierher und gab dem Vorkommen eine andere 
Deutung im Sinne seiner Inlandeistheorie. 

1845 erwähnte Göppert 3 ) Bernstein Vorkommnisse aus 
dem Hirschberger Thale, ebenso 1864 Fiedler 4 ). Auch 
Kunth 9 ) zieht das Hirschberger Diluvium in den Bereich 
seiner Abhandlung über die L&hner Kreidemulde, ohne aber 
das Vorkommen nordischer Geschiebe dort zu erwähnen. 
Auch die geologische Karte von Niederschlesien unterscheidet 
einheimisches und fremdes Material nicht. 

Auch Orth,*) welcher über den Lehm am Fuss des 
Kynast und bei Krummhttbel spricht, erwähnt kein nor- 
disches Material. 

In den 80er Jahren erst regte sich ein allgemeineres 
Interesse für die Erforschung des Diluviums, wohl haupt- 



*) In Kantens Archiv XI, pag. 95. 
") Ebenda, XV, pag. 129—136. 

*) Uebenicht der Arbeiten und Veränderungen der schles. Ges. 
im J. 1845: Ueber d. Vorkommen von Bernstein in Schles., p. 186-138. 

4 ) Die alluvialen nnd diluvialen Gebilde Schesiens. Programm d. 
Bealschnle z. heil. Geist in Breslau, Ostern 1864, p. 1—24. 

5 ) Kunth, 1. c. 

•) Durchforschung des schles. Schwemmlandes. 
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sächlich in Folge der Arbeiten eines GLeikie, Torell u. A. 
Die norddeutsche Ebene wurde eifrig durchforscht und die 
älteren Arbeiten eines Girard ergänzt und berichtigt. 

Nun begann man auch systematischer im Gebiet der 
deutschen Mittelgebirge vorzugehen, da man hier in der 
Bandzone der Verbreitung nordischer Geschiebe hoffen durfte, 
interessante Beobachtungen zu machen. So stellte H. Credner 
das Eindringen 1 ) des nordischen Diluviums in Böhmen durch 
das Eibthal fest und untersuchte*) die Ent Wickelung des- 
selben in der sächsischen Lausitz, wo ein Gebirgskamm 
„überall über das Niveau des diluvialen Wasserspiegels her- 
vorragend, für eine sehr lange Strecke das südliche, scharf 
markirte Ufer des Diluvialmeeres bildete/ 

K. Lossen war im Harz thätig. Nnr die Sndeten blieben 
unberücksichtigt und waren bis auf das oben Angegebene 
und bis auf die Mittheilungen F. Bömer's in der „Geologie 
von Oberschlesien", wonach z. B. A. Halfar*) nordische 
Blöcke in der Umgebung von Jägerndorf bis 1226', an 
einer Stelle bis 1400 ' hoch fand, unerforscht in Bezug auf 
ihre Diluvialbedeckung. 

Erst neuerlich hat Dathe 4 ) eine Notiz über das Vor- 
kommen von Geschiebelehm mit nordischen Geschieben ge- 
geben. 

In diesem Jahre endlich hat Camerlander 5 ) . eine vor- 
läufige Mittheilung über den südöstlichsten Theil der Sudeten 
gegeben, worin er einen raschen Facieswechsel, geringe 
Mächtigkeit, Mangel instructiver Profile und inniges An- 
schmiegen an die bestehenden Terrainformen als charakte- 



') cf. Sitzungsber. d. naturf. Gesellschaft zu Leipzig, Nr. 6, 1875. 
*) Küstenfacies d. Dil. in d. sÄchs. Lausitz, Z. geol. Ges. 1876, 
XXVIII, p. 133. 

*) Geologie von Oberschlesien, p. 432, Aum. 

4 ) In: Zeitschr. der geol. Ges. 1882, XXXIV, p. 434. 

ft ) Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt 1885, Nr. 5, p. 151. 
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ristisch hervorhebt; die Höhengrenze liegt niedriger als 
beispielsweise bei Waidenburg und Jägerndorf; auf geschiebe- 
führenden Sanden liegt geschiebeführender Lehm, welcher 
aber nicht dem typischen norddeutschen G-eschiebelehm 
gleicht: der nachträglichen Umlagerung wird eine grosse 
Rolle zuerkannt. 

Unter diesen Umständen erschien es nicht uninteressant, 
in dem in Bezug auf die Zusammensetzung seiner diluvialen 
Ablagerungen noch nicht erforschten Gebiete eine Unter- 
suchung derselben, besonders mit Rücksicht auf das Vor- 
kommen nordischen Materials, vorzunehmen und so zur Aus- 
füllung der Lücke zwischen den Lausitzer und den Waiden- 
burger Beobachtungen beizutragen. 

Schon beim ersten Begehen des Gebietes ergab sich 
sofort die Thatsache, dass nordisches Geschiebe in nicht 
unbeträchtlicher Menge im Thale sich vorfindet. Bald aber 
zeigte sich auch, dass es durchaus nicht überall vorhanden 
ist, und besonders, dass es durchaus nicht überall den Süd- 
rand des Thaies erreicht. 

Die Ursache dafür liegt darin, dass dieser Südrand 
zum Theil wenigstens die Höhengrenze der nordischen Ab- 
lagerungen überschreitet. Dieselbe liegt hier jedenfalls 
etwas niedriger als es von anderen Gegenden bekannt ist. 

Höheligrenze. In anderen Gegenden der Randzone 
des nordischen Diluviums liegt die Höh^ngrenze wie folgt: 1 ) 
Harz: rund 452 m nach Lossen, 
Sachsen östlich und westlich der Elbe: 407 und 415 m . 

nach H. Credner und Jentzsch, 
Waidenburg: 439 m nach Bocksch, 
Schönwaldau im mähr. Gesenke: 439 m nach F. Römer,. 
Russland: 451 m nach v. Helmersen bei Jentzsch. 



. Der Boden der Stadt Berlin, Berl. 1879, p. 801. 
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Bis 440 oder 450 m steigt das nordische Diluvium im 
Hirsch berger Thal nirgends, die höchsten Stellen, welche 
beobachtet wurden, liegen folgendermassen: 

Kiesbank auf dem Katzenhübel NW. von Hirschberg 
ca. 400 m (Kiesgrube darüber 405 m), 

Schicht lehmigen Sandes in der Kiesgrube am neuen 
Kirchhof in Grünau 426.4 m (Seh.). 

(Der absoluten Richtigkeit letzterer Angabe bin ich 
nicht ganz sicher, da ich eigentlich nordisches Material, 
oder, was dasselbe besagen würde, nördliches 1 ), nicht 
zweifellos von dort angeben kann ; doch glaube ich, wie sich 
auch aus der specielleren Darstellung ergeben wird, die 
Schicht hier heranziehen zu können.) 

Das sind aber auch die einzigen Fundpunkte in solcher 
Höhe, alle andern liegen unter 400 m. In der Nähe des 
Kreuzberges habe ich einen Punkt zu 384.5 m bestimmt, 
eine diluviale Terrasse in Rohrlach zu 391.6 m. 

Nun scheint es auffälligerweise, als ob die Höhengrenze 
nach S. zu sich senkte. Die Lomnitzer Ziegelei, deren 
Lebm sehr viele nordische Geschiebe enthält, liegt nach 
dem Messtischblatt in ca. 365 m, eine Fundstelle auf dem 
gegenüberliegenden Thalrande 386.7; aber diese Punkte 
liegen noch nicht südlich genug. 

Gehen wir noch weiter südlich, so ist es nicht anders: 
in Hermsdorf unterm Kynast liegt die Kirstein'sche Ziegelei, 
in welcher unter andern Geschieben auch Bernstein gefun- 
den wurde, in 351.7 m Höhe; Göppert 1 ) führt zwar an, 



l ) Das nordische Material wird nach S. immer spärlicher, und wird 
mit einem immer grösseren Procentsatz einheimischer Gesteinsfragmente 
vermengt. Es könnte nun leicht vorkommen, das» eine GescLiebebank, 
zumal wenn sie nicht gross ist, grade nur einheimische, aber auch von 
N. her verschleppte Gesteine zeigt. Diese kann dann eben so gut ver- 
werthet werden wie eine andere, in der vielleicht nui wenigo Feuer- 
steine sich finden. 

Schottky, Das Hirschberger Thal. 2 
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dass dort unmittelbar beim herrschaftlichen Schlösse Bern- 
stein in fast 1250 ' Meereshöhe gefunden- worden sei = 
392.5 m (da vermuthlicb preussisehe Fuss gemeint sind), 
diese Zahl ist aber wahrscheinlich etwas z& hoeh: nach 
Fils liegt der. höchste Punkt der Chaussee im Dorfe, 200 
Schritt westlich vom Schlosse, nur 373.8 m hoch. 

Das niedrige Niveau dieses Südrandes ist wohl eines- 
teils darauf zurückzuführen, dass hier die kräftig wirkende 
Erosion der Bergwässer die ja nur schwach entwickelten 
Ablagerungen wieder zerstört haben kann; andemtheils, was 
vielleicht noch mehr in Betracht zu ziehen ist, liegt der 
Grund in der Art des Eindringens des nordischen Materials: 
durch einen engen Canal eingetreten, dehnte und breitete 
es sich in dem weiten Kessel aus und erniedrigte dabei 
sein Niveau. 

Aus den angegebenen Ziffern folgt, was oben schon er- 
wähnt ist, dass der Südrand des Kessels zum Theil frei 
von nordischem Material ist. Dies gilt vornehmlich von 
dem Schmiedeberger Becken. 

Südliche Grenze der nordischen- Ablagerungen. 
Das Schmiedeberger Thal hat eine zu rasche Steigung, als 
dass man erwarten dürfte, in seinem Hintergrunde nordische 
Geschiebe zu finden, besonders der südlichste Zipfel des 
Diluviums, welcher von Querseifen aus einen von zwei 
Bächen eingefassten Rücken einnimmt, muss ganz frei da- 
von sein. 

Von Arnsdorf berichtet zwar Fiedler das Vorkommen 
von Bernstein, und zwar eines der grössten in Schlesien 
gefundenen Stückes, allein man darf wohl annehmen, "dass 
liier ein Irrthum vorliegt. Im Allgemeinen ist die Erinne- 
rung der Leute im Ort sehr lebhaft in Bezug auf solche 



*) Vergl. Monatsber. der königl. Akademie der Wiss. zu Berlin, 
Jahrg. 1853, p. 474« 
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Fände, wie ich oft zu bemerken Gelegenheit hatte, hier 
aker wusste weder der Cantor noch der Schullehrer etwas 
von einem Bernsteinfnnde, und auch Herr Lehrer Eisen« 
mänger in Schmiedeberg, welcher alle interessanten Vor- 
kommnisse im Thale seit sehr langer Zeit aufmerksam ver- 
folgt und von einem solchen Eund in so grosser Nähe 
gewiss Kenntniss erlangt hätte, weiss nichts davon. Dazu 
kommt, dass weit und breit in der Umgegend kein nor- 
disches Geschiebe vorkommt, und dass die einzige jetzt 
nicht mehr im Betriebe befindliche Ziegelei, welche zu Arns- 
dorf gehört, lediglich Lehm hatte, der aus der Verwitterung 
einheimischen Gesteins hervorgegangen war. 

Ueberhaupt ist das ganze Schmiedeberg — Erdmanns« 
dorfer Thal fast frei von nordischen Geschieben, erst da, 
wo Lomnitz und Eglitz in nordöstlicher Richtung das Dorf 
Lomnitz durchfliessen, zeigen sich solche und zwar beider- 
seits des Thaies auf der Höhe. 

Dass im Warmbrunner Tbale das nordische Diluvium 
sich in Hermsdorf bis hart an den Puss des Gebirges er- 
streckt, ist bereits erwähnt, dagegen scheint es in dem süd- 
östlichen Theile nicht vorzukommen, obwohl die Höhenlage 
kein Hinderungsgrund wäre. 

Was den Osten des Kessels anlangt, so ist dort die 
Auffindung der Grenze wegen der grossen Verbreitung der 
Boberschotter schwieriger. Fischbach gehört nicht mehr 
dazu, sondern die Grenzlinie geht zwischen ihm und Bober- 
stein durch. Im Maywaldauer Thal scheint das nordische 
Diluvium bis in die Gegend des oberen Dorfes Maywaldau 
zu reichen, einen brauchbaren Aufschluss gab hier nur die 
in der Nähe des Niederdorfes gelegene Ziegelei. 

Im Ganzen wird die Grenzlinie vorläufig so zu 
ziehen sein: 

Nieder- Voigtsdorf; von dort eine Linie nach dem Herms- 
dorfer Schloss ; von dort durch Warmbrunn an den Rand der 
Abruzzen nach Cunnersdorf mit südlicher Ausbuchtung nach 

2* 
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Stonsdorf; tob Cnnnersdorf an dem Stonsdorfer Hügellande 
entlang nach Ober-Schwarzbach, von dessen Thal der süd- 
lichste Tbeil aber ausgeschlossen wird; dann nach Mittel- 
Lomnitz. Oestlich und südöstlich von der Lomnitz sind 
8chotter ohne nordisches Material, aber jenseit von Lomnitz 
nnd Egfttz tritt es wieder auf, nnd die Grenzlinie ist von 
dort an den sogenannten Torfschennen vorbei nach der Mitte 
des Weges von Boberstein nach Fischbach zn ziehen, dann, 
nach N. gerichtet, dem Bande des Granitits entlang nnd nörd- 
lich vom Molkenschloss entweder durch das Thal des May- 
waldaner Wassers oder über Nieder-Berbisdorf in das May* 
waldauer Thal, dessen westlichen Theil sie noch dem nor- 
dischen Diluvium zuweist. 

Uebersicht über die Gliederung und Vertheilung der 
diluvialen Ablagerungen des Hirschberger Kessels. 

F. Klockmann 1 ) gebührt das Verdienst, die Grenze 
zwischen dem gemeinsamen Vorkommen von oberem und 
unterem Diluvium und dem Vorkommen des letzteren allein 
zuerst präcisirt zu haben. Das vorliegende Gebiet gehört, 
soweit es nordische Geschiebe enthält, durchaus nur dem 
unteren Diluvium an, wie sich aus dem Vorhandensein nur 
eines Geschiebelehms sofort ergiebt, ohne dass es freilich, 
gelungen wäre, die neuerdings als Leitfossil des unteren Di" 
Inviums anerkannte Paludina diluviana Kunth 2 ) zu finden. 

Der Theil des Gebietes, welcher von nordischen Ge- 
schieben frei ist, zeigt theils einheimische Geröllablagerungen 
(Lomnitz- und Eglitzthal), theils bildet er eine sumpfige, 
stellenweise vertorfte oder mit Teichen bedeckte Ebene (be- 
sonders das im SO. des Warmbrunner Thaies liegende Giers- 



l ) Die Stidgrenze des oberen Geschiebelehms, Jahrb. d. k. pr. geol. 
Landesanstalt für 1683, p. 238 ff. 

*) Vgl. Zeitschr. d. geol. Ges., 1875, XXVII, p. 490. 
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dorf— Warmbrunn— Seydorf er Dreieck). Aber auch in dem 
Gebiet des nordischen Diluviums oder besser gesagt des 
gemengten Diluviums, wie man diese Ablagerungen nach 
Staring 1 ) nennen kann, treten Flussgeröllablagerungen in be- 
deutender Ausdehnung auf. Dieselben ziehen sich an den 
Ufern der Flussläufe entlang und bilden dort schmalere oder 
breitere ebene Flächen inmitten der anderen Ablagerungen 
(ersteres beim Zacken, letzteres beim Bober). 

Ausser diesen Schotterablagerungen, welche zum Theil 
alluvial sind, und ausser den Sauden und Lehmen des ge- 
mengten Diluviums ist aber noch besonders eine Schicht als 
sehr bedeutsam anzuführen: das ist diejenige der geschich- 
teten Tone, welche von Hermsdorf bis nach Maywaldau und 
südlich bis Lomnitz und Schwarzbach sich erstrecken und 
überall den Geschiebelehm unterlagern, offenbar also älter 
sind. Unter ihnen folgt meist noch thoniger Sand, welcher 
dort meist Schliefsand 2 ) genannt wird, darunter liegt erst 
der Fels, und zwar erst eine Verwitterungskrume, und dann 
das feste Gestein. 

Wir haben also folgende Schichten in unserem Gebiete: 
Unter der Ackererde oder den jüngsten Alluvionen 

1. einestheils Flussschotter, anderntheils Geschiebelehm, 
resp. Sand; 

2. darunter: geschichteten Thon; 

3. darunter: thonigen Sand (Schliefsand); 



') Bei Klockmann, über gemengtes Diluvium und diluviale Fluss 
Schotter im nordd. Flachl. Jahrb. Landesanst. f. 1883, p. 331. 

*) Auch in Berlin bei den Brunnenmeistern besteht die Bezeichnung: 
Schliefsand, worunter dort nach Lossen, 1. c. pag. 949 und 950. feiu- 
glimmeriger, etwas thoniger Mergelsand zu verstehen ist; derselbe unter* 
lagert den dem Geschiebelehm aequivalent gestellten Glindower Thon 
und überlagert feinkörnige Quarzsande, statt deren Zuweilen auch Glin- 
dower Thon z. 2. Male folgt: „Wechsellagerungen, welche die enge Zu* 
Bammengehörigkeit der mit einander abwechselnden Schichten bekunden/ 
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4. darunter: Granit, der zu oberst meist eine Ver* 
witterungskrume zeigt 
Statt der dritten Schicht kann auch reiner Sand auftreten,, 
welcher stellenweise Fartieen reinen Thones enthält. 



Speciellere Darstellung. 



Eine grosse Zahl wichtiger Aufschlüsse findet sich im 
Warmbrunner Thal vereinigt. In diesem so fest um- 
grenzten, tiefen Becken konnten die Sedimente sich viel un- 
gestörter entfalten und erhalten als ausserhalb, wo die Ge- 
wässer des Bober mit steter Zerstörungsarbeit beschäftigt 
waren, oder als im Erdmannsdorf— Schmiedeberger Becken, 
wo das starke Gefalle von Lomnitz und Eglitz gleich hinder- 
lich wirkte, besonders durch ihre ausserordentlich grosse 
Geröllführung. 

Die Chaussee, welche das Becken in seiner längeren 
Diagonale durchschneidet, hält sich in ihrem ersten Theile 
in einiger Höhe über dem Zacken auf dessen rechter Seite, 
und hauptsächlich auf dieser Strecke sieht man links (von 
Hirschberg aus gerechnet) eine grosse Zahl Ziegeleien, deren 
Betrieb durch den Thonreichthum des Bodens veranlasst ist. 
Sie liegen also alle auf der Höhe über dem Zacken nach 
der Hügelkette der „Abrozzen" hin. 

Mehr nach dem Zacken hin treten Sande an Stelle des 
Lehms jener Ziegeleien auf. Einen Ausschluss derselben ge- 
währt die unweit der Strasse am südwestlichen Ende von 
Hirschberg gelegene Kiesgrube hinter dem Hause zum 
Victoria-Garten. 

Diese Grube ist etwa 7 m tief und enthält unter einer 
dünnen Bodenkrume nur Sand, der durch Wechsellagerung 
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dänner Lagen feinen und etwas gröberen Kornes deutlich 
geschichtet ist. 

Ziemlich in der Mitte der ganzen Höhe geht eine meter- 
dicke Schicht kleinen Gerölls durch. Der darunter liegende 
Sand, welcher nach der Tiefe zu lettig wird, enthält helle 
und dunkle Glimmerschüppchen. Ein kleiner Tümpel schien 
ebenso wie das Lettigwerden des Sandes auf undurch- 
lässigen Untergrund zu deuten. 

Die Gerolle sind alle abgerundet und nicht sehr gross, 
höchstens, aber sehr selten, faustgross, meist sind sie nur 
wallnussgross und darunter. Unter ihnen fanden sich viele 
fremden Ursprungs, und zwar einheimische sowohl, aus dem 
nördlichen Vorland stammend, wie auch nordische. Unter 
ersteren sind zu nennen verschieden gefärbte Sandsteine aus 
den Kreideschiebten, so, besonders characteris tisch, ein grün- 
lich weisser Sandstein mit Glaukonitkörnern, der auch sonst 
im Geschiebelehm zu finden ist; Melaphyr, verschiedene 
Quarzporphyre, Kieselschiefer sind nicht selten. Unter den 
nordischen Gerollen sind besonders viele Feuersteine zu er- 
wähnen, manche Porphyre, ferner röthlicher Quarzit (Dala- 
quarzit). 

An einigen Stellen fanden sich schwarz gefärbte, fester 
zusammenhaltende Partieen im Sande, wohl eine Folge der 
Verkohlung organischer Substanz. Dieselben dürften sich 
wohl vergleichen lassen mit den „dünnen Zwischenschichten 
im Sand, die durch Pflanzenreste schwarz gefärbt sind", wie 
sie E. Genritz aus Mecklenburg angiebt 1 ). 

Dasselbe Bild gewährte die nur wenig höher hinauf am 
Cunnersdorfer Kirchhofe gelegene kleine Kiesgrube, in wel- 
cher nach freundlicher Mittheilung des Herrn Ritterguts- 
besitzer Kramsta bei Hirschberg ein wegen zu grosser Ab- 



*) Der Boden Mecklenburgs, Stuttgart 1885, pag. 6, Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, I, 1. 
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rollung allerdings nicht mehr bestimmbarer, in Feuerstein 
versteinerter Micraster-ähnlicher Echinide gefunden wurde, 

Weiter aufwärts folgen dann, wie erwähnt, die zahl- 
reichen Ziegeleien, welche sich vom Cavalierberge nach SW., 
am Fuss der sogenannten Abruzzen hinziehen; zwei schon 
zu Herischdorf gehörige, jenseit der Besitzung des Herrn von 
Treskow gelegene eingeschlossen, sind es im Ganzen zehn. 

Es wäre zu weitläufig, die einzelnen Lehmgruben alle 
genau zu besprechen, da sich im Wesentlichen bei allen der 
gleiche Anblick wiederholt. In Folgendem soll daher zu- 
sammengefasst werden, was sich aus der Betrachtung aller 
dieser Aufschlüsse ergiebt: 

Zu oberst liegt unter einer meist sehr dünnen Boden- 
krume ein geröllreicher Lehm, welcher als Geschiebelehm 
im Sinne der Geologie der norddeutschen Ebene zu be- 
zeichnen ist. Er besitzt eine wechselnde Mächtigkeit von 
2—4 m und zeigt eine von oben nach unten sich verändernde 
Färbung, welche der fortschreitenden Verwitterung zuzu- 
schreiben ist. Auf derselben Ursache beruht die mit dem 
Farbenwechsel zusammenhängende Zunahme des Thongehalts 
nach unten. 

Die Farbe des Lehms geht aus Gelbbraun durch ver- 
schiedene Nuancen des Braunen und Grauen in ein Dunkel- 
grau über, welches in feuchtem Zustande fast schwarz er- 
scheint. Der obere, hellere Theil ist die sandreiche Aus- 
schlämmungszone (Decklehm ! ), des Lehms, gegen welchen sie 
naturgemäss nicht in scharfer Linie begrenzt ist, sondern 
höchst unregelmässig 2 ). 

Eine Schichtung ist in diesem Geschiebelehm nicht zu 
erkennen, im Gegentheil liegen die vorhandenen Gerolle 
völlig regellos, oft mit der schärferen Kante oder mit dem 
spitzeren Ende nach unten gekehrt. 



*) cf. Lossen. Boden der Stadt Berlin, p. 917. 
2 ) Ebenda. 
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Auffällig ist der geringe oder ganz fehlende Kalkgehalt 
auch im unverwitterten, dunkelfarbigen Lehm, während man 
doch sonst fast keine Beschreibung eines Geschietielehms 
liest, ohne einen mehr oder minder hohen Kalkgehalt betont 
zu finden. Dieser Mangel steht wohl im Zusammenbang mit 
einem andern gleichfalls bemerkenswerthen: demjenigen 
nämlich des Vorkommens von Kalkgeschieben in irgend 
erheblicher Menge. Der Zusammenhang besteht darin, 
rtass die erdigen Theile des Geschiebelehms, die eigentliche 
Grundmasse desselben, nichts anderes sind als der feinere 
und feinste Detritus der in Form grösserer Geschiebe darin 
Yorkommenden Gesteine 1 ); wo nun Kalkgeschiebe in sehr 
grosser Zahl vorkommen, muss auch die Grundmasse des 
Lehms einen mehr oder minder grossen Gehalt von kohlen- 
saurem Kalk haben, wo jene Geschiebe aber, was freilich 
sehr selten in der norddeutschen Ebene der Fall ist, gar 
nicht oder nur vereinzelt vorkommen, kann auch die Grund- 
niasse nicht kohlensauren Kalk enthalten 2 ). Letzteres ist 
eben hier der Fall. 

Die Geschiebe, welche im Lehm vorkommen, sind von 
ausserordentlich mannigfaltiger Beschaffenheit. Sie lassen 
sich in zwei grosse Gruppen theilen: solche, welche von N. 
kommen, und solche, welche den Gebirgen im S. entstammen. 
Sie charakterisiren also, wie gesagt , das Diluvium als 
„gemengtes Diluvium" (vgl. Klockmann 1. c.) Die von N. 
her kommenden können wieder entweder nordische oder 
nördliche, dem Vorland entstammende und nach S. ver- 
schleppte sein. 

Ueberwiegend sind die nördlich einheimischen und die 



1 ) cf. J. Hazard, Erläuterungen zur geol. Specialkarte des Königr. 
Sachsen, 8. Zwenkau, S. 19. Auch sonst oft erwähnt. 

*) Nach dem Sttdrand zu enthält das nordische Diluvium immer 
weniger Kalkgeschiebe, wohl weil sie verhältnissmässig leicht zerstörbar 
waren. Aach Credner erwähnt aus der diluvialen Randzone der säch- 
sischen Lausitz keine Kalkgeschiebe. 
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südlichen.^ Let«t$re 'sind durch ihre bei einer grossen Man* 
nigfaltigkejjt im Einzelnen doch im Ganzen bestehende Ein- 
tönigkeit* ausgezeichnet: es sind die bald feinschichtigen, 
Bald grobflaserigen Gneisse, die grob- bis feinkörnigen Gra- 
nite und Granitite, und die Glimmerschiefer des Biesenge- 
birges, erstere meistens, wenn auch keineswegs durchweg 
heller als die nordischen Granite und Gneisse. 

Eben so zahlreich, ja mitunter noch zahlreicher sind die 
einheimischen nördlichen Geschiebe, deren Urspruugsort das 
Vorland des Riesengebirges ist. Thonschiefer ist sehr stark 
vertreten, oft mit schönen Kritzen und Schrammen. Sand- 
stein findet sich in den verschiedensten Farben und Fein- 
heitsgraden, neben den Geschieben aus der Kreideformation 
des Lähner Busens liegen die dunklen Sandsteine des Roth- 
liegenden und des Buntsandsteins, leider in den versteinerungs- 
leeren Bruchstücken nicht wohl zu unterscheiden (doch deutet 
eine mehr bläulich-rothe Farbe und eine reichliche Glimmer- 
führung nebst ausgeschiedenen Kalkspathflecken nach Roth 1 ) 
auf die Zugehörigkeit zum Rothliegenden hin). Viele Quar- 
zite, sowie die Kiesel schiefer mögen gleichfalls den nördlichen 
Sedimenten entstammen. Kieselschiefer kommen aber auch 
in den Schotterablagerungen des Bober vor und sind dann 
wohl zum Theil auf die südöstlichen Gebiete, welche der 
Bober in seinem Oberlauf durchfliesst, zurückzuführen. Aus 
dem Rothliegenden im X. rühren ferner die sehr verbreiteten 
Geschiebe von rothem Oonglomerat her. 

Von Massengesteinen dieser Kategorie findet man be- 
sonders sehr viel Basalt, mitunter mit grossen Olivinknollen 
und Broncit, ferner Melaphyr in erstaunlicher Menge, viel- 
leicht auch Porphyre. Den Ursprungsort der Porphyrge- 
schiebe zu bestimmen, war ich leider oft nicht einmal an- 
nähernd im Stande; dazu würde eine sehr genaue Kenntniss 



l ) Erläuterungen etc.. p. 260. 
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der vielen niederschlesischen Porphyrvorkommnisse erforder- 
lich sein. Gewisse, sehr oft sich findende, erinnern an 
Schünauer Porphyr (diese Geschiebe zeigen auf der Bruch- 
fläche in violett-röthlicher Grundmasse rauchgrauen Quarz 
sehr reichlich in glänzenden, rundlichen, circa 1 mm im 
Durchmesser haltenden und hellfarbigen, ausserordentlich 
lebhaft glänzenden Feldspath in nicht viel grösseren eckigen 
Ausscheidungen). Indess stammen diese Geschiebe wohl 
nicht aus der Schönauer Gegend, da der Weg, welchen der 
Transport dieser Geschiebe genommen hat, mehr westlich 
gegangen sein muss,. wie weiter unten nachzuweisen sein 
wird. Andere Porphyre waren zweifellos als nordische zu 
erkennen durch ihren abweichenden Habitus, wie ich denn 
nachher auch mehrfach in der im Breslauer mineralogischen 
Museum befindlichen Geschiebesammlung Belegstücke dafür 
finden konnte. 

Die Basaltgeschiebe entstammen zweifellos den zahl- 
reichen Basaltkuppen des nördlichen Vorlandes 1 ), ebenso die 
Melaphyrgesehiebe den vielfach in demselben sich erhebenden 
M elaphyrrücken. Herr Mende in Lomnitz, dem ich vielfache 
Belehrung schYildig bin über die einheimischeu Gesteine, 
wollte alle diese Geschiebe mit Sicherheit dem Schmott- 
seiffener Melaphyrrücken zuweisen, indessen können wohl 
auch sehr gut von den noch weiter nördlich anstehenden 
Melaphyrpartieen Bruchstücke hierhergelangt sein. Die Ge- 
schiebe zeigen theils dichtes Gestein, theils sind es Mandel- 
steine mit verschiedenartiger Ausfüllung der Mandeln. In 
grosser Menge und zahllosen Varietäten sind sie allenthalben 
zu finden. 

Versteinerungsführende Geschiebe sind auffallend wenig 
vorhanden, und zwar sind bis jetzt nur drei den nordischen 



1 ) Vgl; Koth, Erläut., pag. 878. „Die — Basaltgeschiebe 

stammen aus der nächsten Umgebung her und stimmen mineralogisch 
mit den anstehenden schlesischen Basalten überein. 
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U»«(t*iueu angehörige im Warmbrunner Thal gefunden worden. 
l*in iuitniss aller drei Geschiebe verdanke ich der freund - 
MhtO Mittheilung des Herrn Rittergutsbesitzer Kramsta auf 
»tfiii Kreuzberg bei Hirschberg, welcher mit grosser Sorgfalt 
WIM Bammelt, was in der Umgegend Hirschbergs an wich- 
tigen Gesteins- oder Versteinerungsfnnden ihm zu erlangen 
möglich ist. 

Ich ergreife hier- mit Freuden die Gelegenheit, den 
beiden genannten Herren. Herrn Kramsta und Herrn Mende, 
meinen wärmsten Dank für ihr freundliches Entgegenkommen, 
welches meiner Arbeit zu wesentlicher Förderung gereichte, 
auszusprechen. 

Zwei dieser Geschiebe, eines von schwarzem Kalk aus 
dem braunen Jura, und eines von sehr verwittertem hell- 
grauen silurischen Kalk, sandte Herr Kramsta an mich 
hierher, wo Herr Geheimrath Römer dieGüte hatte, sie genauer 
zu bestimmen. Ersteres Geschiebe enthält AmmonitesLam- 
berti Snw. und Ammonites ornatus Schloth., gehört somit 
der obersten Zone des braunen Jura an. Anstehend ist die 
Schicht bis jetzt nicht im N. bekannt, Geschiebe davou 
haben sich seltener in W .-Deutschland, häufiger im 0-, so 
in Pieussen und in der Mark gefunden; auch aus Nieder- 
Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien ist es bekannt. Das 
zweite Geschiebe gehört dem untersilnrischen Orthoceren- 
kalk an. 

Das dritte jener Geschiebe war ein in Feuerstein ver- 
steinerter Ananchytes ovatus Lam. 

Sonst kommen als nordische Geschiebe dieselben Ge- 
steine auch vor, die sonst bekannt sind, allerdings nur zum 
Tlieil. Wie oben bereits erwähnt, fehlen die Silurkalkge- 
schiebe so gut wie ganz (ausser dem erwähnten ist nur noch 
eines bis jetzt, aber nicht im Waimbrunner Thal, sondern 
weiter östlich gefunden worden). Gneisse aber und Granite, 
Porphyre (keine Rhombenporphyre!) und Quarzite fanden 
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sich in grosser Zahl, ebenso natürlich auch die so allgemein 
verbreiteten Feuersteine ans der baltischen Kreideformation» 

Die Grösse der Geschiebe ist in hohem Grade wech- 
selnd; nordische Blöcke habe ich allerdings nicht gerade von 
sehr bedeutender Grösse angetroffen, höchstens etwa 1 Cubik- 
fass gross, meist aber kleiner bis zu den kleinsten Körn- 
chen herab. Grösser an Umfang sind die einheimischen, so* 
wohl nördlichen wie südlichen Blöcke: Sandstein, Granit, 
Gneiss. findet man oft in sehr beträchtlichen Blöcken. 

Was den Grad der Abrnndung und Abschleifung der 
Seschiebe betrifft, so ist derselbe häufig sehr gering, meist 
geht er soweit, dass scharfe Kanten oder spitzige Ecken 
abgestumpft sind, sehr selten nur ist er so gross wie bei 
Ftassgeröllen. 

Häufig sind die Geschiebe gek ritzt 1 ) und geschrammt 
oder wenigstens zu mehr oder minder glatten Flächen ange- 
schliffen. Die Schrammen sind meist nur kurz und wenig 
tief, auch nicht immer parallel, sondern gehen wirr durch- 
einander, doch finden sich auch Stücke mit laugen, parallelen, 
etwas tieferen Furchen. Vorzugsweise sind es weichere Ge- 
steine, des weniger weit entfernten Vorlandes, welche ge- 
kritzt erscheinen, wie dies ja auch nicht anders zu erwarten 
ist: die harten Gesteinsfragmente, welche nordischen Ur- 
sprungs sind und ursprünglich nicht weniger geschrammt ge* 
wesen sein mögen, sind auf dem langen Wege zu sehr dieser 
Schrammen verlustig gegangen, die weicheren nordischen Ge- 
schiebe — so besonders die Kalkgeschiebe — sind zerrieben 
worden schon vor dem Gebirgsrande, und nur die weichen 
Sandsteine, Melaphyre und Thon schiefer, die nur einen kurzen : 
Weg zurückzulegen hatten, haben sich noch mit ihren 
Schrammen erhalten. 



') Ueber gekritzte Geschiebe vgl. H. Credner, Lieber Gletscher- 
schliffe auf Porphyrkuppen bei Leipzig und über geritzte einheimische 
Geschiebe, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXXI, 1879, p. 21—34. 
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Geschrammte Granit- oder Gneissgeschiebe habe ich 
nirgends wahrgenommen, ein geschrammtes Stück Porphyr 
hob Herr Mende, allerdings nicht im Warmbrunner Thale, 
sondern -weiter östlich in der Hartaner Ziegelei auf, sonst 
kenne ich anch gekritzte Porphyrgeschiebe nicht. 

Dagegen fand siel* in der weiter zu erwähnenden Lehm- 
grube der Dampfziegelei Clara-Butte ein Stück sehr dichten, 
schwärzlich-grünen Gesteins (allem Anschein nach Diorit, 
wofür auch die mikroskopische Besichtigung spricht). Die 
grosse Masse der gekritzten Geschiebe aber vert heilt sich 
unter die Sandsteine, Melaphyre und Thonschiefer. Geschiebe 
dieser Gesteine wiesen sogar gewiss in der Hälfte, wenn 
nicht in der Mehrzahl der Fälle Kritzen auf. 

In Betreff der Basalte kann ich keine ganz sichere An- 
gabe machen; wohl zeigten sich häufig auch an diesen Ge- 
schieben auffallend ebene Flächen, welche auch Schrammung 
vermuthen Hessen, bei dem Versuch aber sie durch Waschen 
mit einer weichen Bürste von den anhaftenden Lehmtheilchen 
zu befreien, löste sich die fast immer vorhandene Verwitte- 
rungsrinde ab, und mit ihr verschwand jede Spur der 
Schrammen; immerhin bin ich für meinen Theil überzeugt, 
dass auch geschrammte Basalte nicht selten sind. 

Die Feuersteine haben immer ihre sonderbare, durch- 
löcherte Knollenform oder erscheinen als scharfkantige 
Splitter. 

Endlich muss noch eine Klasse von Geschieben erwähnt 
Werden, welche allenthalben an ihren Fundorten Aufmerk- 
samkeit erregt hat, und welche auch die einzige ist, von der 
selbst die Umwohner und Arbeiter Notiz nehmen: das sind 
die Bernsteinstücke. Das reichliche Vorkommen solcher in 
der norddeutschen Ebene ist seit langer Zeit bekannt, und 
auch aus dem Hirschberger Kessel hat Göppert von zwei 
Funden berichtet 1 ) (von Hennsdorf und Hirschberg). 



*) Ueber das Vorkommen von Bernstein in Schlesien, 1. c. 
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Fiedler 1 ) bat diesen beiden die Mitth eilung eines Vorkom- 
mens bei Arnsdorf hinzugefügt, dessen Un Wahrscheinlichkeit 
ich bereits oben jedoch nachzuweisen gesucht habe. 

Das Vorkommen des Bernsteins ist aber viel weiter 
verbreitet, fast jede einzelne Ziegelei innerhalb der oben 
angegebenen Grenze des gemengten Diluviums hat Stücke 
geliefert, darunter bis Kopfgrösse, welche dann zerschlagen 
und in verschiedene Bände gelangt sind. Einige Stücke 
befinden sich in der Gräflich Schaffgotsch'schen Sammlung; in 
Warmbrunn, andere sind im Besitz des Herrn Kramsta, 
welcher auch so freundlich war, mir die Fundpunkte anzu- 
geben, während in der Warmbrunner Sammlung jede Angabe 
fehlt. Die Stücke sind, soweit ich es in Erfahrung bringen 
konnte, durchaus nur im Geschiebelehm gefunden worden. 

Unter dem Geschiebelehm lagert stets geschichteter- 
Thon. Derselbe tritt in manchen Ziegeleien sehr bald 
unter der Oberfläche zu Tage, so z. B. in derjenigen, welche 
.dem Victoria-Garten zunächst liegt, schon in 1 — 2 m, an 
anderen Stellen, so z. B. in der dicht rechts (südwestlich) 
liegenden Ziegelei, liegt er viel tiefer; an manchen Punkten 
endlich ist er gar nicht aufgeschlossen, ist aber auch dann 
nach Aussage der Arbeiter vorhanden oder verräth sich 
.durch Stücke, welche von früheren, tieferen Ausschachtungen 
liegen geblieben sind. 

Die Mächtigkeit war nirgends sicher zu erkennen, 
doch lässt sich aus manchen Anzeichen schliessen, dass sie 
nicht sehr bedeutend ist. 

Der geschichtete Thon besteht aus abwechselnden 
Lagen reinen fetten Thones und thonigen Sandes, jene sind, 
ungefähr gleich stark, die Sandschichten höchstens mitunter 
etwas stärker als die Thonschichten. In trockenem Zu- 
stande sehr hart, lösen sich doch die Schichten sehr leicht 
von einander, so zwar, dass je zwei, eine Thon- und eine 



') Die alluvia'en und diluvialen Gebilde Schlesiens, 1. c. 
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Sandschicht, vereinigt bleiben. In nassem Zustande ist die 
ganze Masse sehr zäh und plastisch, sie erscheint dann 
auch einfarbig dunkel, so dass man von der schönen, band- 
artigen Streif ung, wenn man auch nur 5—6 Fuss davon 
entfernt ist, nichts gewahr wird. 

Die einzelnen Lagen werden nicht über 3 mm stark. 
Auf der Oberfläche der Sandschichten sieht man kleine 
Glimmerschüppchen aus dem staubartig feinen, grauen Sand 
hervorglänzen. Sonst sind makroskopisch keine Bestand- 
teile zu erkennen; irgend welche Gerolle kommen so gut 
wie gar nicht vor, aus dem Warmbrunner Thale speciell 
sind mir keine bekannt geworden 1 ). 

In auffälliger Gleichförmigkeit lagern die Schichten: 
weithin horizontal oder höchstens schwach wellig verlaufend, 
und stets befinden sie sich, wo sie vorkommen, an der 
Basis des (unteren) Geschiebelehms, müssen also noth wendig 
älter als dieser sein; Versteinerungen oder Reste von 
solchen auch nur in Spuren sind nicht vorhanden. Auch 
unter dem Mikroskop war nichts dergleichen wahrzunehmen. 
Das Präparat der ausgeschlämmten gröberen Bestandteile, 
welches auch Herr Professor Lehmann die Güte hatte ein- 
zusehen, zeigte ausser noch unzertheilten Klümpchen des 
sehr schwer in seine kleinsten Theilchen aufzulösenden 
Thones hauptsächlich kleine, eckige Quarzfragmente und 
ausserdem spärlicher grüne und blaue dichroltische Mineral- 
theilchen, vermuthlich Epidot und Hornblende, endlich auch 
Thonschiefernädelchen, welche letzteren in der gleichfalls 
mikroskopisch untersuchten allerfeinsten Trübe des ge- 
schlämmten Thones allein noch zu erkennen waren. Spuren 
organischer Substanz waren durchaus nicht zu bemerken; 
auch hätte, wenn kalkige Schalentheilchen vorhanden ge- 
wesen wären, Brausen mit Säuren eintreten müssen, was 
nicht der Fall war. 



l ) Vgl. pag. 44. 



33 

Dieser Mangel an kohlensaurem Kalk unterscheidet 
unsere geschichteten Thone von den sonst aus der nord- 
deutschen Ebott. beschriebenen ähnlichen Thonen 1 ). Mit 
dem Glindower Tfcen 2 ) z. B. dürfte er kaum zu vergleichen: 
sein, da derselbe einmal durchaus nicht kalkfrei ist, sodann 
aber auch nicht geschiebefrei, sondern nur geschiebearm ist, 
und endlich nicht stets den unteren Geschiebelehm unter- 
lagert, sondern ihn stellenweise vertritt 3 .) Es soll zwar 
nicht behauptet werden, dass der geschichtete Thon des 
Hirchberger Kessels sich nicht in derselben Zeit abgesetzt 
haben könnte, in welcher in der Ebene Geschiebelehm zur 
Ablagerung gelangte, jedenfalls aber ist er für das Hirsch* 
berger Thal ein Vorgänger des Lehms. 

Eher könnte er verglichen werden mit dem von Wahn- 
schaffe 4 ) beschriebenen geschiebefreien Thon im Süden 
Berlins. Dieser Thon ist von gelblicher Farbe, durch papier- 
dünne Zwischenlagerungen von äusserst feinem Sande sehr 
schön horizontal geschichtet und besitzt einen ziemlich 
hohen Thongehalt, aber nur geringe Mengen von kohlen- 
saurem Kalk (1.93 %). 

Wahnschaffe ist der Ansicht, dass diese feinen, hori- 
zontal geschichteten Thone sich nur in ganz ruhigen, becken- 
artigen Vertiefungen absetzen konnten. Ganz das Gleiche 
trifft hier zu; dass jene Thone den Sanden, welche ber- 
und Unterdiluvium trennen, eingelagert sind, kommt hier 
nicht in Betracht, die Entstehungsursache dürfte für beide 
eine ähnliche gewesen sein. 



*) Vgl. z. B. Hazard, Erläuterungen zur geol. Karte d. Königr, 
Sachsen, s. Zwenkau, p. 24. 

2 ) Lossen, Boden der Stadt Berlin, p. 913. 

3 ) Ebenda, p. 948. 

4 ) Ueber das Vorkommen geschiebefreien Thones in den obersten 
Schichten d. unt Dil. in d. Umg. v. Berlin. Jahrb. d. geol. Land, 
für 1881. 

Schottky, Das Hirschberger Thal. « 
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Wenn aber jene Thone ein AuswasChungs* oder 
Schlämmproduct des nordischen, unter dem Inlandeise trans- 
pörtirten Materiales sein sollen, so kann dies hier wohl 
nicht zutreffen, Lagerung und Zusammensetzung sprechen 
dafür, dass wir es mit einer einheimischen Bildung zu thun 
haben. 

Die Unterlage dieser Thone war in den Ziegeleigruben 
nirgends aufgeschlossen; dass nach Aussage der Arbeiter 
ein thoniger Sand darunter folgt, ist bereits in der allge- 
meinen Uebersicht erwähnt, und ich gehe wohl nicht fehl, 
wenn ich annehme, dass derselbe dem unteren, thonigen 
und glimmerreichen Sande der Kiesgrube am Victoria-Garten 
gleichzustellen ist. 

Pas ist die Schichtenfolge auf der Höhe der rechten 
Zackenseite. Etwas anders gestaltet sieh dieselbe in der 
dem Zacken näher und tiefer liegenden Ziegelei Clara-Hütte, 
welche ein wenig weiter nach Warmbrunn zu gelegen ist. 

Dieser. Aufschluss reicht von der Höhe der Chaussee 

bis fast zur Tiefe des Zacken herab, die Ziegelschuppen 

stehen schon auf dem Alluvialboden desselben. Folgendes 

Profil war dort zu beobachten: 

Ackererde (Mutterboden), 

Geschiebelehm von oben gelblicher, dann bräunlicher, 

schliesslich dunkelgrauer Farbe, 
Blätterthon, 
Knorpelthon, 
geschichtete Sande. 

Die Mächtigkeit und somit die Tiefe, in welcher die 
einzelnen Schichten erscheinen, wechselt sehr bedeutend; 
der sogenannte Blätterthon erscheint stellenweise schon 
1—2 m unter der Oberfläche, stellenweise erst viel tiefer. 
Der Knorpelthon, ein fetter, fast ganz reiner, ungeschich- 
teter Thon, tritt meist in ca. 5 m Tiefe auf. 

Ein so vollkommen geschichteter Thon wie der der 
oberen Ziegeleien findet sich hier nicht, er wird ersetzt 
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durch einen gleich gefärbten Thon, in welchem auch san- 
dige und thonige Theile gesondert auftreten, aber viel 
unregelmässiger, so dass eine Schnittfläche keine Bände- 
rung, sondern eine etwa als Flaserung zu bezeichnende 
Strnctur zeigt. 

Dass der unterlagernde Sand sehr mächtig ist, beweist 
ein 20—30 m tiefes Bohrloch, welches nach der Mittheilung 
des Inspectors in ihm zur Tiefe geht, ohne den Granit zu 
erreichen. Ob die Schichtung, welche oben zu sehen ist, 
sich weiter unten fortsetzt, konnte ich nicht in Erfahrung 
bringen. 

Ganz in der Nähe der Clara-Hütte, in dem Grundstück 
der Papierfabrik des Herrn Dr. Salomon, wurden Bohrungen 
vorgenommen, um auf Wasser zu gelangen; dieselben er- 
gänzen das in der Clara-Hütte Beobachtete. Bohrproben 
wurden leider nicht aufbewahrt (nur 2 Kiesproben waren 
noch vorhanden), aber ich konnte doch einige Angaben 
durch den Bohrmeister erhalten. Dieselben bestehen haupt- 
sächlich in folgenden beiden Profilen: 

I. 3 m „Gartenkies" (vermuthlich alluviales Zacken- 
geröll), 

1 „ blauer Thon, 

54 „ Kies, oben hell, bald aber roth gefärbt: 

IL 2 „ Kies, 

3 1 /* » reiner, blauer Thon, 

2 „ weisser, wasserhaltiger Sand, 
1 „ thoniger Sand, 

2 1 /z „ wasserhaltiger Sand, 

darunter wieder Kies wie bei 1. 

Eins ist jedenfalls sichergestellt durch diese Angaben: 
dass in der Tiefe weitere Thonschichten vorkommen, poch 
unter dem Zackengeröll, dass also der Untergrund allent- 
halben aus einer mächtigen Schicht von thonigem Sand mit 
Einlagerungen von mehr oder weniger reinem Thon besteht. 

3* 
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Ferner ist noch eine Thatsache zu erwähnen, welche 
sich beim Bau des Fundamentes 2u einem neuen Schornstein 
herausstellte, welche übrigens auch, wenn auch in nicht so 
hohem Grade, aus der Zusammenstellung obiger Profile zu 
schliessen ist: dass nämlich auf geringe Entfernungen Aen- 
derungen in der Schichtenfolge und Mächtigkeit eintreten. 
Bei jener Gelegenheit fand sich nämlich, dass der Thon, 
welcher auf der nördlichen Seite der zum Fundament ge- 
grabenen Grube in der Tiefe zum Vorschein kam, gegenüber 
fehlte und erst in einer Tiefe gefunden wurde, welche auf 
eine Neigung der Oberfläche der Thonschicht von circa 10° 
schliessen Hess. Diese Ungleichheit hängt jedenfalls mit der 
sehr grossen Unebenheit des Felsuntergrundes zusammen, 
welche, schon aus den vielfachen, über die Diluvialbedeckung 
hervortauchenden Granitkuppen zu schliessen, sich auch noch 
sonst ergab. 

Das Vorkommen von Sanden war ferner noch durch 
«inige Gruben in Herischdorf, links (d. i. südlich) von der 
Strasse, erschlossen. Dort befinden sich einige Ziegeleien, 
deren Lehm nach dem Flusse zu von feinen Sanden erst 
überlagert, dann ersetzt wird. 

Ueber die Bodenverhältnisse auf der linken Seite des 
Zacken gab die ehemals Klose'sche Ziegelei zwischen Herisch- 
dorf und Gotschdorf einigen Aufschluss. Auch dort erscheint 
unter dem nur 1 m mächtigen Geschiebelehm der geschich- 
tete Thon, welcher wie rechts vom Zacken von thonigem 
„Schliefsand" unterlagert wird. 

In der näheren Umgebung von Warmbrunn finden sich 
keine Aufschlüsse; nur einer freundlichen Mittheilung des 
gräflichen Baumeisters Herrn Bocksch verdanke ich die 
Kenntniss der Thatsache, dass bei einer Brunnenbohrung im 
Klosterhof in Warmbrunn schon 2 m unter der Oberfläche 
Granit gefunden worden sei, darüber habe Geröll gelegen, 
vermutblich Zackengeröll: wieder ein Beitrag zu der vorhin 
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erwähnten Thatsache der grossen' Unebenheit des Felsunter- 
grundes. 

Ebensowenig wie hier fand ich Aufschlüsse in dem 
ganzen Gebiet südöstlich der Linie Warmbrann— Herms- 
dorf 1 ). 

Das Gebiet tragt wie die ganze Umgegend von Warm- 
brann eine grosse Anzahl von Teichen 2 ) auf seiner Ober- 
flache, von denen manche noch wasserreich, andere schon 
sehr seicht und verschilft sind, während noch andere das 
Schicksal des Anstrocknens bereits erlitten haben. Saure 
and moorige Wiesen, zum Theil Torflager sind sehr ver- 
breitet. In einer solchen Gegend kann man keine Auf- 
schlüsse erwarten und es finden sich auch in der That keine 
vor. Die Gesteinsfragmente, welche an den Wiesenrändern, 
an Wegen oder auf dem noch erkennbaren, ehemaligen Boden 
eines Teiches liegen, sind allenthalben nur Granit- und Quarz- 
gerölle. 

Besser steht es um die übrige Randzone des Beckens. 
In Hermsdorf befinden sich fünf Ziegeleien, von denen be- 
sonders die auf der östlichen Seite von Nieder-Hermsdorf 
gelegenen (die Gottwald'sche und Kirstein'sche) einen 
Einblick in die Bodenverhältnisse gestatten. Auch sie sind 
allerdings nicht sehr tief aufgeschlossen, weil man das 
Emporquellen des in der Tiefe reichlich vorhandenen Wassers 
fürchtet. Dasselbe richtet ohnedies oft genug Schaden an, 
indem es die Ausschachtungen unterspült, zum Einsturz oder 
ftun Rutschen bringt, oder wohl gar auch ganz bedeckt. 

Die Kirstein'sche Ziegeleigrube ist 4—5 m tief und 



*) Unweit von Ober-Giersdorf, nach Rothegrund hin, ist eine Zie- 
gelei im Betriebe, welche aber schon ziemlich hoch Uegt und verwitterten 
Granit und einheimischen Gehängelehm ausbeutet. Wie ich auf Be- 
fragen erfahr, werden in dieser ganzen Gegend keine Feuersteingerölle 
gefanden, sie kommen erst bei Hermsdorf vor. 

2 ) Mosch, Kiesengebirge, 1858, pag. 271. 
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zeigt im Wesentlichen nichts anderes als die vorerwähnten 
Gruben. Doch fällt hier, am Rande des Gebirges, die 
Mächtigkeit des Lehmlagers auf, die gelbliche Verwitte- 
rungsschicht (der Decklehm Lossen's) reicht hier bis 2 m 
herab, erst dann tritt nach und nach die dunklere Färbung 
ein, der schwarze geschichtete Thon aber soll nach gefäl- 
liger Mittheilung des Herrn Baumeister Bocksch, welcher 
eine Probe dieses Thones aus Cnnnersdorf sogleich als dem 
hiesigen völlig gleich erklärte, erst in ca. 13 m Tiefe auf- 
treten. Ob darüber nur Geschiebelehm liegt oder ob viel« 
leicht Sande oder reine, ungeschichtete Thone sich einstellen, 
wäre von Interesse zu wissen, ich konnte aber nichts Näheres 
erfahren. 

Ueber die Geschiebe ist nur zu erwähnen, dass hier die 
südlichen Gesteine überwiegen, Quarzgerölle, granitische, 
Gneiss- und Glimmerschiefer sind in sehr grosser Zahl vor- 
handen. Doch findet man auch Melaphyr, Basalt, Sand- 
stein, Thonschiefer. Auch Feuerstein ist nicht selten, 
ebenso wurde Bernstein hier gefunden. Geschrammte Ge- 
schiebe sind hier seltener, doch kommen sie immerhin vor, 
so sah ich ein ziemlich grosses Stück Thonschiefer mit aus- 
gezeichneten Schrammen. 

Dass weiter oben, in der Nähe des Schlosses, ein Bern- 
steinfund von Göppert angegeben wird, habe ich bereits 
mehrfach erwähnt 

Bei Wernersdorf, wo es wieder an einem Aufschluss 
mangelt, soll nach Herrn Bocksch gar kein Thon mehr vor- 
kommen, sondern nur Sand; welcher Art dieser ist, muss 
ich unentschieden lassen. Auf den Feldern und in den von 
denselben zusammengelesenen Steinhaufen an den Wegen ist 
zwischen Nieder-Petersdorf und Nieder- Wernersdorf und 
noch weiter nördlich nur Granit, Gneiss und Glimmer- 
schiefer zu finden. Erst halbwegs zwischen Wernersdorf 
und Voigtsdorf tritt wieder ein fremder Bestandteil auf; 
das sind zahlreiche Kieselschiefergerölle. Bald finden diese 
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Anzeichen auch weitere Bestätigung: in der Nähe .von 
Voigtsdorf, noch südlich von demselben, ist eine Ziegelei, 
deren Grube wieder die bekannten Verhältnisse zeigt. Der 
Lehm, oben gelblich durch die Verwitterung, nach unten zu 
blaugrau werdend, ist durchschnittlich 3 1 / 2 m tief aufge- 
schlossen, das Emporquellen des Wassers verhindert ein 
Tiefergehen. Der geschichtete Thon war nirgends zu sehen, 
da auf dem Boden der Grube sehr viel Wasser stand, doch 
ist er nach Aussage der Leute vorhanden. In einer Ecke 
des Abstiches war ein Granitknollen sichtbar, der bis 1 m 
unter die Oberfläche trat, augenscheinlich, wie mir auch 
versichert wurde, kein grosses Geröll, sondern anstehen- 
der Fels. 

Dass der geschichtete Thon wirklich auch hier vor- 
kommt, gewinnt dadurch grosse Wahrscheinlichkeit, ja 
Sicherheit, dass er wenig weiter N., nur durch das Dorf 
getrennt, in einer anderen Ziegelei deutlich zu sehen ist. 
Allerdings zeigte der Voigtsdorfer Thon die Schichtung 
nicht in der vollkommenen Weise des Cunnersdorfer Thones, 
sondern erwies sich als gebrochen, verworren, überhaupt 
in unregel massiger Weise gestört. (Uebrigens war der Ab- 
stich nicht frisch, möglicherweise stellt sich im Innern des 
Thones grössere Regelmässigkeit ein, als sie aussen zu sehen 
ist, wo die in das weiche Material eindringenden Hacken 
der Arbeiter oft genug die Schichtung verwischen). Jeden- 
falls war die Identität des Thones mit dem Cunnersdorfer 
unverkennbar. 

Die schon oben erwähnte ehemals Klose'sche Ziegelei 
ßchliesst die Reibe der Aufschlüsse im Warmbrunner Becken, 
die ich anzuführen hatte. Auch sie liefert einen Beweis 
zu der Thatsache, dass die Randzone mit Ausnahme des 
Dreiecks im S. und SO. von Warmbrunn im Wesentlichen 
die gleichen Verhältnisse zeigt. 

Im Ganzen ergiebt sich also das Bild einer Mulde, 
deren höchst unebener Felsuntergrund zunächst von seiner 
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Verwitterungßkrume, sodann von wasserhaltigen, mehr oder 
minder tbonhaltigen Sanden eingenommen wird, welchen 
mehrfach Bänke reinen Thones eingelagert sind; darüber 
liegt in bedeutender Erstreckung, eine breite Randzone bil- 
dend, der geschichtete Thon, welcher selbst von Geschiebe- 
lehm überlagert wird ; alluviale dünne Lagen von Ackererde, 
Mutterboden und Gerolle, hervorgegangen zum Theil aus der 
Verwitterung der unterlagernden Schicht, zum Theil aus der 
Herbeiführung von Gerollen aus den umgebenden Bergen, 
bedeckt meistens die Fläche. Die geschichteten Sande, 
welche häufig auftreten, besitzen keinen erkennbaren Zu- 
sammenhang, theils füllen sie locale Vertiefungen aus, theils 
vertreten sie den Geschiebelehm (Herischdorf). In der Mitte 
der ganzen Mulde liegen die Zackengerölle, durch welche 
der Fluss seinen Weg nimmt, indem er sie zugleich fort- 
während durch neues Material vermehrt. 

Der Boden der v. Treskow'schen Dampf-Ziegelei liegt 
nach meiner Messung 342 m hoch, der der nächst westlich 
gelegenen 339 m, für drei der anderen Ziegeleien giebt das 
Messtischblatt Warmbrunn folgende Ziffern: 345.8, 342.6, 
340.5. Wie ich oben gezeigt habe, tritt der geschichtete 
Thon bald nahe an den oberen Band der Ziegeleigruben, 
bald liegt er unter dem Boden derselben, je nachdem die 
Ziegelei in höherem oder tieferem Nieveau steht. Die Thon- 
schicht geht horizontal durch, und es kann für dieselbe als 
mittlere Höhe der oberen Grenze 340 m angenommen werden. 

Die Kirstein'sche Ziegelei in Hermsdorf liegt nach der 
neuen Aufnahme in 351.7 m (eigene Messung 352.6 m) See- 
höhe; da hier der Thon in 13 m Tiefe liegt, so ergiebt 
dies wieder eine Meereshöhe von ca. 340 m. Eine etwas höhere 
Zahl ergiebt sich für die Klose'sche Ziegelei, welche in 
352.5 m liegt (Messtischblatt). 

Ungefähr 340 m kann man also als mittlere Meeres- 
höhe für die obere Grenze der geschichteten Thone im 
ganzen Thale ansetzen. 
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Dass bei Cunnersdorf der Geschiebelehm weniger mächtig 
ist als in dem höher liegenden Hermsdorf, darf deswegen 
nicht auffallen, weil er sich an ersterer Stelle an die aus 
der Tiefe sich erhebende. Kette der „Abruzzen" anlehnt, 
während in Hermsdorf eine solche Unterbrechung der tiefen 
Aushöhlung fehlt. Ebenso wie in Cunnersdorf ist es in 
Herischdorf und Wannbrunn (Granit 2 m unter der Ober- 
fläche). Gerade unter Nieder-Hermsdorf scheint somit eine 
der tiefsten Stellen des Kessels zu sein. 

Eine andere ist, wie aus der Bohrung in der Clara« 
Hütte hervorgeht, dort vorhanden; zwischen beiden muss 
eine Art Canal bestehen, vermutblich unter dem Zackenbett. 

Bei der Tiefe des Warmbrunner Kessels ist es wohl 
erlaubt, das Stonsdorfer Hügelland, trotzdem es heut, be- 
sonders vom Gebirge aus gesehen, etwas unansehnlich er- 
scheint, als einen „Horst" im Sinne von Eduard Suess ! ) zu 
bezeichnen, das heisst als einen, wenn nicht stehen geblie- 
benen, so doch weniger tief eingesunkenen Vorsprung zwischen 
zwei Gebieten grösserer Senkung. 



*) Antlitz der Erde, Prag 1884, p. 175. 
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quos praecipue Albert Heim maximi ad studia mea momenti 
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semestre denique unum operam dedi laboribus chemicis in 
laboratorio v. ill. Poleck. 
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animo colam, imprimis autem viris ill. Partsch et F. Roemer, 
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Thesen. 



1. Die von Roth als krystalliniscbe Schiefer und als erste 
ErstarruDgskruste der Erde bezeichneten Glimmerschiefer 
und Phyllite sind besser als metamorphische Schiefer, 
und zwar als ein Product der von Lossen sogenannten 
Dislocationsmetamorphose zu bezeichnen. 

2. Die Annahme einer Erosion durch Gletscher ist nur 
in beschränktem Maasse zulässig. 

3. Der Satz Tietze's in dessen „Bemerkungen über Bildung 
von Quertbälern": dass die Flussläufe im Allgemeinen 
älter seien, als die von ihnen durchbrochenen Gebirge, 
ist den Bedenken Löwl's gegenüber festzuhalten. 

4. Der Gehalt an kohlensaurem Kalk gehört nicht noth* 
wendig zu dem petrographischen Charakter des unteren 
Geschiebelehms. 

5. Der Smithsund ist der aussichtsreichste Weg für ein 
Vordringen nach dem Nordpol. 

6. Die Mittheilungen Dathe's über Gletscherspuren im 
Frankenwalde sind mit Vorsicht aufzunehmen. 
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